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Dominik Heitz (hei), stv. Leitung –
Denise Dollinger (dd) – Joël Gernet (jg) –
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Tobias von Rohr (tvr) – Dominic Willimann (dw)

Kultur. Raphael Suter (ras), Leitung – Sigfried
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Eva Neugebauer (ene) – Stefan Strittmatter (mat) –
Markus Vogt (mv)

Gestaltung Nino Angiuli (Art Director),
Bettina Lea Toffol (stv. Leitung) –
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Hick-up

Wie man den Gedächtnispalast dauerhafter möbliert
Von Martin Hicklin

Die Sorge bewegt viele. Wie behalte ich in diesem
oft unzuverlässigen Abteil meines Gehirns, das
Gedächtnis genannt wird, alle die Dinge abrufbe­
reit, an die ich mich wieder erinnern und die ich
benutzen muss oder will? Wie kann ich alle die
rätselhaften Geflechte von Neuronen gar besser
dazu bringen, sich auf Dauer so zu verständigen,
dass ich bei Bedarf das Nötige sofort wieder zur
Verfügung habe? In einer Prüfung zum Beispiel?

Berge von mehr oder weniger tief schürfenden
wissenschaftlichen Studien haben der Frage
nachgespürt, was die Haltbarkeit von Gelerntem
im Gedächtnis stärkt oder schwächt, ob
Erwartung, Zwang oder Lust die Haltbarkeit von
Gelerntem fördern. Mancher Ratgeber wurde
geschrieben, der mit neuen Rezepten versprach,
das Ganze als Kinderspiel oder gar Vergnügen zu
gestalten. So was ist in einem Zeitalter, in dem wir
angeblich ohne lebenslanges Lernen nicht
bestehen können und uns laufend neue Prüfungen
angedroht werden, besonders gefragt.

Dann sitzest du wieder mal im Theater und
kannst dich dem Ganzen nicht hingeben, weil du
ständig mit offenem Mund staunen und überlegen
musst, wie die da vorne denn diesen ganzen Text
behalten und wiedergeben können, als sei dies
das Natürlichste der Welt. Texte, die ein Vielfaches

von Schillers in 425 Versen festgemauerten
«Glocke» betragen können. Schauspielende
scheinen mit des Gedächtnis Mächten einen
ew’gen Bund zu flechten. Indem sie vielleicht
Vers um Vers in einem selbstgebauten Gedächtnis­
palast aufbewahren. Auf dessen Treppen und
glänzendem Parkett, auf Stühlen und Gesimsen
solle man das zu Erinnernde auslegen, heisst der
schon alte Rat. Dann müsse man nur noch eine
Geschichte dazu erfinden und mit ihr die Dinge
«narrativ» verknüpfen. Conan Doyles Sherlock
Holmes konnte das angeblich. Und erst noch in
Blitzesschnelle abrufen, wie dies jüngst Benedict
Cumberbatch als «Sherlock» der Fernsehserie
vorgespielt hat. Glücklich, wer sein Gedächtnis als
Schloss mit tausend Zimmern sieht und nicht mit
dem Gefühl kämpfen muss, immer nur am
Errichten baufälliger geschichtenloser
Hütten zu sein.

Nun ist es vielleicht ein mehrfacher Unter­
schied, ob man als Prinz von Dänemark die Frage
nach Sein oder Nichtsein stellen und all die geflü­
gelten Verse vorher und nachher sprechen können
muss oder ob es gilt, die «Pfeil und Schleudern
wütenden Geschicks» einer Prüfung zu erdulden
und den  Doppler­Effekt zu erklären. Das Doppler­
Beispiel war letztes Jahr Gegenstand einer von
Logan Fionella und Richard Mayer in Kalifornien
publizierten Studie, die zeigte, dass Probanden

das Ganze am besten wiedergeben können, wenn
sie es nicht nur auf eine Prüfung hin, sondern mit
der Aussicht lernen, den Effekt andern beibringen
zu müssen. Da wird von vorneherein auf Kern­
punkte geachtet und geordneter memoriert. Was
auf Wiedergabe getrimmte Lehrpersonen (und
wohl auch «Medienpersonen») bei der Arbeit
grundsätzlich befolgen müssen, kann allen helfen.

Docendo discimus hatte schon Neros Haus­
lehrer Seneca der Jüngere gesagt: Durch Lehren
lernen wir. Aber allein schon die Aussicht, ande­
ren was lehren zu müssen, verändert das Lernen.
Man muss Gelerntes nicht unbedingt auch noch
anderen beigebracht haben, um es länger in Erin­
nerung zu halten, sagt eine in «Memory & Cogni­
tion» veröffentlichte Studie eines Teams um John
Nestojko und Dung Bui an der Washington Uni­
versity (St. Louis). Versuchspersonen erinnerten
sich an mehr Fakten aus einem Text, wenn sie ihn
so gelesen hatten.

Auch dieser Hick­up erinnert sich länger, wenn
man ihn liest, dass man andern davon erzählen
kann. Es scheint, als kämen dann andere, aber
sehr wohl vorhandene Werkzeuge der Gedächtnis­
bildung zum Zug. Sie blieben untergenutzt, wenn
«nur» auf eine Prüfung hin gelernt werde, schrei­
ben die Autoren. Darum sind wohl Lerngruppen
unter Studierenden so beliebt: Lernen und Lehren
gehen da in der Gruppe Hand in Hand.

Sandy Springs hat bis auf Polizei und Feuerwehr alles ausgelagert – mit Erfolg

Die US-Stadt, die alles privatisiert
Von Christoph Buser

Kinder wippen auf der Spielplatzschaukel, Mütter
und Väter unterhalten sich auf einer Parkbank, ein
Streifenwagen der lokalen Polizei fährt vorbei.
Auf den ersten Blick präsentiert sich Sandy
Springs wie eine beliebige amerikanische
Kleinstadt – eher etwas adretter, aufgeräumter,
moderner. Die breiten Strassen sind sauber und in
gutem Zustand. In einem wesentlichen Punkt aber
unterscheidet sich Sandy Springs markant von
anderen Orten in den USA: Die Stadt ist priva­
tisiert – buchstäblich. Das gilt für sämtliche
Belange des öffentlichen Lebens, von der Stadt­
verwaltung über die Schulen bis zu den öffent­
lichen Parks (für die Sandy Springs sogar
begehrte Preise erhalten hat). Auch der
Strassenunterhalt wurde einem privaten
Spezialisten übergeben.

Die im Jahr 2005 gegründete knapp 100 000
Einwohner zählende Stadt in Fulton County im
US­Bundesstaat Georgia hat bis auf Polizei und
Feuerwehr sämtliche öffentlichen Aufgaben
ausgelagert. Was beinahe undenkbar wirkt – ins­
besondere für Europäer –, entpuppt sich als beste­
chende Lösung für die finanziellen Probleme der
öffentlichen Hand in weiten Gebieten der USA.
Während andere Städte an ihren Schulden lang­
sam zugrunde gehen, hat Sandy Springs keine
langzeitlichen Verpflichtungen. Das sagt Eva
Galambos, bis 2013 Stadtpräsidentin von Sandy
Springs, in einem Interview mit Reason TV, einem
libertären Magazin.

Einige wenige klare Grundlagen
Die Geschichte von Sandy Springs ist ausser­

gewöhnlich. Noch vor neun Jahren handelte es
sich nämlich gar nicht um eine selbstständige
Stadt, obschon es bereits in den 1970er­Jahren
Diskussionen über eine kommunale Selbstverwal­
tung gab. Dies nachdem Georgias Hauptstadt
Atlanta versucht hatte, den Ort einzugemeinden.
Laut Galambos wurde man während Jahren aus
Atlanta via Fulton County regiert. «Wir aber
wünschten uns mehr Kontrolle, eine stärkere
Stimme, und vor allem wollten wir, dass mehr von
unseren Steuergeldern auch lokal eingesetzt
werden», so Galambos. In einem Referendum
stimmten am 21. Juni 2005 mehr als 93 Prozent

für die kommunale Selbstverwaltung. Was danach
kam, nimmt sich aus wie ein radikal­liberales
Experiment. Die Stadt beschloss, sich auf einige
wenige klare Grundlagen zu stellen: tiefe Steuern,
erstklassiger Service, vernünftige Preise.

Um dies zu erreichen, setzte die Stadt voll auf
die Privatwirtschaft. Oliver W. Porter, langjähri­
ger Einwohner von Sandy Springs und Autor
zweier Bücher («Creating the New City of Sandy
Springs, The 21st Century Paradigm: Private
Industry», 2006; «Public/Private Partnership for
Local Governments», 2008), bezeichnete im TV­
Beitrag dieses Konzept als eine Notwendigkeit bei
der eigentlichen Gründung der Stadt im Dezem­
ber 2005: «Wir verfügten schlichtweg nicht über
genügend Mittel und Mitarbeiter.» So schloss
Sandy Springs mit einem Generalunternehmen
einen Vertrag, lagerte Strassenwesen, Unterhalt
der Parks und auch Abfallentsorgung aus – selbst
die Verwaltung ist privatisiert. Bereits im ersten

Jahr zeigte sich der Erfolg. Das private Unterneh­
men erledigte den Job für die Hälfte des Preises,
der in vergleichbaren US­Städten für die gleichen
Aufgaben anfällt. Das erlaubte es Sandy Springs,
die finanziellen Mittel klug zu investieren.

So wurden seit 2005 diverse neue Parks und
Kinderspielplätze erstellt und weit mehr als 100
Kilometer Strassen ausgebaut. Besonders stolz ist
man über das Verkehrskontrollsystem. Die
Verkehrsleitzentrale ist von höchster Qualität und
befindet sich auf allerneustem Niveau. Wie die
Verantwortlichen sagen, trage es massiv zur
Stauvermeidung bei. Laut Schätzungen hat dies
Verkehrsteilnehmerinnen und Verkehrsteilneh­
mern sowie der Wirtschaft in den vergangenen
Jahren Millionen Dollar an Kosten erspart.

Ersparnisse fallen auch bei der Altersvorsorge
an. Anders als viele andere US­Städte ist Sandy
Springs nicht in die sogenannte Pensionsfalle

geraten. Galambos sagt, dass von Anfang an klar
war, hier besonders stark den Hebel anzusetzen.
Statt vordefinierte Pensionsleistungen zu verspre­
chen, wurde beschlossen, den Angestellten die
Möglichkeit zu geben, Geld attraktiv in Sparkon­
tos anzulegen. Ohne den Sturm, der sich aufgrund
der desolaten Lage vieler Pensionskassen in ande­
ren US­Städten am Horizont abzeichnet, kann
Sandy Springs Gesundheitsversorgung und Ret­
tungskräfte anbieten wie kaum ein anderer Ort.

Gute Verträge sind wichtig
Trotz den Investitionen konnten die Steuern

tief gehalten werden. Das Budget ist auch für
2015 ausgeglichen. Und dies in einer Zeit, in der
ringsherum Steuern und Abgaben angehoben und
Leistungen gekürzt werden. Das Privatisierungs­
programm in Sandy Springs ist offensichtlich
erfolgreich verlaufen. Könnte es auch andernorts
durchgeführt werden, in Städten, die nicht erst
seit 2005 selbstständig sind? Porter verweist auf
die Politik. Man habe es in der Regel mit gewerk­
schaftlich organisierten Staatsangestellten zu tun.
Diese seien von Natur aus gegen Privatisierungen.
Niemand habe gerne Änderungen, räumt auch
Galambos ein, «aber wenn eine Stadt vor dem
Bankrott steht, braucht es vielleicht ein paar
Änderungen».

Die Geschichte der US­Stadt, die fast alles
privatisiert hat, lässt sich nicht 1:1 auf uns
übertragen. Das ist auch gar nicht notwendig.
Vieles, was Sandy Springs erfolgreich gemacht
hat, haben wir bereits umgesetzt: Zahlreiche
öffentliche Aufgaben sind weit unten im Staat
angesiedelt. Bundesbern mischt sich vergleichs­
weise wenig ein. Die Kantone geniessen grosse
Souveränität. Viele Entscheide werden in den
Gemeinden gefällt. Es hat sich bewährt, dass über
Ausgaben dort entschieden wird, wo sie anfallen.
Zudem arbeiten viele Verwaltungen bei uns
durchaus effizient, insbesondere im Vergleich
zum Ausland. Aber möglicherweise können wir
doch eine Lehre aus dem Experiment Sandy
Springs ziehen: Der Staat bringt nur in den
seltensten Fällen effizientere und günstigere
Strukturen. Gute Verträge mit Privaten bringen
in der Regel bessere Lösungen zu tieferen Kosten.
Christoph Buser ist FDP-Landrat und Direktor der
Wirtschaftskammer Baselland.

Wie war Ihr Sommer
mit Montaigne?
Von Regula Stämpfli

In Deutschland bin ich
ein lebendes Klischee:
«Sind Sie Schweize­
rin? Wie nett! Ich fahr
immer in die Schweiz
in die Ferien.» 17
Jahre habe ich in Brüs­
sel als Europäerin
unbeschwert gelebt.
Doch in München,
jedes Mal nach meiner
Namensnennung, die­
ses Stossgebet: «Bitte
nicht schon wieder!»

Offenbar kann ich Hochdeutsch nie hoch genug.
Bei Partys spreche ich deshalb nur noch Deutsch
mit französischem Akzent – ganz ehrlich! Als
Wahlfranzösin krieg ich nicht nur begehrliche Bli­
cke beiderlei Geschlechts, sondern endlich auch
einen passablen Small Talk. Wie würden wohl die
Menschen reagieren, wenn ich bei einer blonden
Frau, kaum hat sie sich vorgestellt, rufen würde:
«Ach, Sie sind blond? Ich kenn auch eine Blon­
dine. Ich mag die so.» Seit die Frequenzen zur
Analyse des Musters, zum Erzeugen von Ordnung
in der Fourier­Transformation 1822 festgemacht

wurden, haben sich auch gesellschaftliche Muster
etabliert. Das Gute solcher Methoden ist die
Reduktion von komplexem Wissen.

Das Schlechte: Man übersieht die wesentlichen
Elemente, die einen Menschen ausmachen. Die
Fourier­Reihen sind zwar genial und entschlüsseln
u.a. DNA­Reihen, komprimieren Digitalfotos und
ermöglichen die bildgebenden Verfahren in der
Medizin. Doch aufs tägliche Leben übersetzt
erschlagen Fourier­Reihen den einzelnen Men­
schen mit der Kategorienkeule.

Informationen zu einem Menschen werden
aufgrund von dessen Hautfarbe, Sprechweise oder
ähnlichen Gleichungskriterien sortiert und so kom­
primiert, dass sich daraus sofort ein Funktions­
paar – «Holländerin? Ich mag Edamer!» – ergibt. In
den USA war ich als 16­Jährige immer die Aus­
tauschschülerin von Schweden. Nach einigen
Wochen gab ich es auf, die durch meinen ausserge­
wöhnlichen Namen aufgeschreckten Amerikaner
zu korrigieren. Ich hab mir sogar einen Spass dar­
aus gemacht, immer wieder andere Geschichten zu
fabulieren, da meine «wahre» Identität der
Schokolade, Heidi, dem Sound of Music und den
Gnomen von Zürich nie entfliehen konnte. Deshalb
mag ich auch Kongresse und Messen.

Da begegnet man sich mit Sätzen wie «Wie
war Ihr Sommer mit Montaigne?». Auch virtuelle
Chats sind deshalb oft cooler als persönliche
Begegnungen. Wer nichts von Facebook, Skype,
Whatsapp, Instagram, Twitter u. a. versteht, ver­
passt echt eine freiere Welt. Da kann man sich
locker mal mit einem Satz wie «Im schwachen
Konjunktiv Aorist Passiv ist das immer endbetont»
begrüssen, ohne über seinen Geburtsort Auskunft
geben zu müssen. Auf dem Display sind die
Fourier­Transformationen eben am richtigen Ort:
Dort müssen sie sogar blinken und kräuseln. Doch
in der analogen Welt unter Menschen haben sie
nichts zu suchen!

Und die Moral der Geschicht? Seit ich die
«Weltformeln» von Ian Stewart, die «17 Gleichun­
gen, die Geschichte machten», lese, stell ich mich
mit breitem Grinsen und den Worten vor: «Darf
ich vorstellen? Schrödingers Katze mein Name»,
womit das Gespräch entweder sofort aufhört oder
aufblüht. Es sei denn, mir steht ein Mathematiker
gegenüber. Dann seh ich, das es ihm genauso wie
der Schweizerin in Deutschland geht, mit: «Bitte
nicht schon wieder.»

Agenda

Die Stadt beschloss, sich
auf einige wenige klare
Grundlagen zu stellen: tiefe
Steuern, erstklassiger Service,
vernünftige Preise.


